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inklusive Landwirtschaftliche Beilage. 

Eine seltsame Logik. 
I n  den letzten Nachrichten werden die F ra -

gen der  Arbeitsbeschaffung und der Arbeitslo-
se.tbcn'egunci in  andern Ländern und in Liech­
tenstein gestreift. E s  ist gewiß a m  Platze, daß  
über dieses Thema Betrachtungen angestellt 
werden. Ebenso ist es am Platze, daß daraus 
verwiesen wird, daß Gemeinde und S t a a t  be-
müht sein müssen, der Arbeitslosigkeit zu steu-
ern. Selbst die Nachrichten geben zu, daß in 
dieser Hinsicht sehr viel geschehen ist. Tatsäch­
lich hat auch der  S t a a t  seine sämtlichen Mit-
tel nahezu die letzten J a h r e  in den Dienst der  
öffentlichen Arbeit gestellt. Ausgenommen 
sind einzig die Mittel für die Verwaltung und 
die zur  Schuldentilgung und Verzinsung der  
Staatsschulden. 

Gegenwärtig ruhen die öffentlichen Arbeiten 
sie müssen ruhen, weil die andauernde Kälte 
den Boden zu tief gefrieren ließ. Sobald die 
Umstände wieder bessere werden, werden die 
Arbeiten wieder aufgenommen werden. Ge-
miß werden alle Mittel, die sich aus  dem 
Staatsbetriebe ergeben, öffentlichen Arbeiten 
zur Verfügung gestellt werden. 

Eine seltsame Logik entwickelt ein redaktio-
neUer Artikel  in den Stachrichten de r  gleichen 
Nummer. E s  steht dort geschrieben, daß d a s  
Land im J a h r e  1931 55,000 Franken  al lem a n  
Subventionen a n  die Gemeinden geleistet ha-
be. Dann  heißt es weiter:  

„Wohl darf diese Summe a l s  schön be-
zeichnet werden. Aber werfen w i r  einen 
Blick aus d a s  Nachbarland, die Schweiz. Die 
Schweiz, d. h. der  Bund, gab im gleichen 
Zeiträume eine Summe  von 11,2 Millionen, 
also im Verhältnis zu unserer Bevölkerungs-
zahl das  Doppelte. Schön, werden wi r  fa-
gen, das find eben schweizerische Verhält-
nifse. Die  Einnahmen der Schweiz sind si-
cherlich nicht günstiger als  die liechtensteini-
schen. Und zudem ist die Schweiz ein Land, 
das gerade a n  Subventionen im Verhält­
nis zu unferm Lande noch bedeutend mehr 
leistet. Z u  den Bundesleistungen kommen 
dann noch die Gemeinden, die einzelnen 
Subventionen der Kantone, die Beispiels-
weise im Notstandsprogramm 1932/33 aus-
geführt, durchschnittlich mit 25 bis 30 P r o -
zent ausgeschüttet werden". 
S o  steht es in den Nachrichten vom Diens-

tag. Eine wunderbare Logik steckt darin. 

Bei  u n s  ist d a s  Land Bundes- und Kantons-
regierung zugleich und gab diese Jahre her zu 
außerordentlichen Arbeiten weit mehr her a ls  
verhältnismäßig die Schweiz. Unser Land gab 
die letzten J a h r e  mehr als nur ein Vielfaches 
von dem an die Straßen, was  andere Länder. 
Darüber warten wi r  in  nächster Nummer mit 
Zahlen auf. Wir wollen ruhig annehmen, der 
Schreiber habe das  nicht besser verstanden. 
Sonst müßten wi r  es wieder a l s  pure  Dema-
gogie bezeichnen. 

Und n u n  ein anderes Kapitel. D a s  Land 
soll laut  Nachrichten Geld aufnehmen, um wei-
ter öffentliche Arbeiten ausführen zu können. 
Das schreibt das  gleiche Blat t ,  das,  a l s  m a n  
beschließen wollte, den Binnenkanal  zu bau-
en, schrieb, m a n  solle Schulden abzahlen. Eine 
wunderbare Logik und Zielstrebigkeit im La-
ger der Nachrichten! D a  wäre  das  Bater-
land wieder einmal geborgt .  Nichts von alle-
dem: einstweilen wollen wi r  noch Schulden 
abzahlen und zugleich öffentliche Arbeiten aus -
führen, sodaß bei einigermaßen vernünftiger 
Verteilung der  Arbeiten eine ernstere Arbeits-
lofigkeit nicht aufkommen kann. Wir  wollen 
aber gemeinsam bemüht sein, die Einnahmen 
der Gemeinden und des Landes steigern zu 
helfen trachten. Ich wüßte noch eins. E s  seh-
len noch Millionen im Staatshaushal t ,  die we-
der a m  Rhein, noch i n  den Feldern, noch in 
den Sparkassen des Landes investiert liegen, 
wi r  bitten die Freunde u m  die. Nachrichten, 
dem Lande hier Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen. Durch zwei bis drei J a h r e  könnten 
wir  die doppelte Anzahl von Leuten mit Not-
standsarbeiten versehen, bis dann wäre viel-
leicht die Kriese auch einigermaßen behoben 
und der liechtensteinische S taa tswagen ginge 
flotter a ls  je. Wir bttlen n u r  um eines: bei 
der Wirklichkeit und bei der Wahrheit  zu blei-
ben und wenigstens ein bißchen Logik durch 
all die Schreibereien der Nachrichten ziehen zu 
lassen. 

Freigew. 
Unsere bisherigen Betrachtungen über Frei-

geld geschahen aus Grund d. Aussprüche Silvio 
Gefells, des Vaters der Freigeldtheorie. I m  
weiteren wollen wi r  zu dessen Vorschlägen im 
Nachstehenden noch Stellung beziehen. Nach 
all diesen Ueberlegungen wird kaum ein 
Mensch mit voller Ueberzeugung für Freigeld 
eintreten können. 

Gesell, de r  Feind des Goldes, überträgt dem 
Währungsamt die Aufgabe zum An- und Ver­

kauf von Gold! E r  hat eingesehen, daß d a s  
Schwundgeld für  den Verkehr mit  dem Aus-
lande nicht taugt und dafür  da s  Gold als  Zah-> 
lungsmittel beibehalten werden muß. Dies  
ist ein wertvolles Geständnis! Die Schweiz, 
und mit ihr  aucl) Liechtenstein, käme daher zu 
einem doppelten Geldsystem: Freigeldsystem 
im In land ,  Goldwährungssystem im Aus-
landshandel. Diese Doppelspur müßte zu son-
derbaren Verhältnissen führen! (Wie würde 
nun erst ein Ländchen mi t  10,villi Seelen i n  
einem schweizer. Wirtschaftsgebiet Schwierig-
keiten haben. Die Schr.) 

Die Aussichten, daß ein anderes Land zum 
Freigeld übergehen wird, find zurzeit ganz ge-
ring. Hervorragende Persönlichkeiten, wie 
Me. Kenna und I r v i n g  Fischer, die einige 
Zeit mit der Geldtheorie Gesell sympathisier-
ten und von Freigeldnern immer noch als Ge-
währsmänner für  ihre Sache zitiert werden, 
sind schon längst wieder z u r  Goldwährung zu-
rückgekehrt. D a  werden einige Schüler Ge-
felis vergebliche Mühe entfalten, wenn sie die 
Schweiz für die Erprobung des Schwundgel-
des mobilisieren wollen. 

Freigeld soll Absatzstockungen, Krisen und  
Arbeitslosigkeit verhindern. Dies ist leichter 
zu sagen, als  durchzuführen. Die Stickerei 
leidet unter  der Ungunst der Mode. Die Da-
men tragen keine gestickten Blusen, keine ge-
stickten Roben, keine gestickten Jupons  mehr. 
Die Uhrenindustrie leidet infolge Nationali-
fierung und Vermehrung der  Fabrikation a n  
ungenügender Absatzmöglichkeit. I n  Nord-
amerika ist die Bevölkerung der S tad t  De-
troit von 1,900,000 auf 1,400,000 Personen zu­
rückgegangen, weil durch die frühere Herste!-
lung von mindestens 10,000 Stück Autos im 
Tag der M a r k t  mit  Autos übersättigt worden 
ist. Glaubt jemand, daß das  Elend in der 
Stickerei, in der Uhren- oder Automobilindu-
strie gehoben werden könnte, wenn d. Schweiz 
oder ein anderes Land da s  Schwundgeld ein-
führen würde?  

Gesell sagt selber: „Wir brauchen nur  die 
Wahnvorstellung fallen zu lassen, daß m a n  
seine eigenen Erzeugnisse verkaufen kann,  
ohne daß sie ein anderer kaust". Dies ist j a  
durchaus richtig. Der Produzent wird sich 
immer überlegen müssen, welche Ware einen 
Verkäufer findet und wenn er zur Ueberzeu-
gung kommt, daß für diesen oder jenen Arti-
kel keine oder wenig Verkaufsmöglichkeit bc-
steht, fo wird er eben feine Produktion ein-
schränken oder sogar stillegen, wodurch Krisen 
entstehen. Dies wird beim einen wie beim an-

dern Geldsystem der Fall  sein. Wozu also d a s  
abenteuerliche Experiment mit dem Schwund-
geld? 

r- Korr. -Gedanken 
um den Völkerbund. 

Wann  ist etwas im S t a a t e  faul?  Wenn d a s  
Vertrauen erschüttert ist. Und d a s  ist n u n  i m  
Völkerbund nach jahrelangem Versagen pas-
siert. Entsprungen vom idealen Gedanken-
gang, wurde der Völkerbund nach dem Krie-
ge in  Gens konstituiert. 

Der  Bund  der  friedlichen Verständigung be­
gann leider schon mit St re i t ,  weil verschiede-
ne S t a a t e n  wegen R a n g  und Bor rang  strit-
ten, sowie Bedingungen stellten, unter  wel-
chen sie ja  oder nein sagen werden. 

E s  präsidierten meistens überseeische Leute, 
denen die europäische Frage so ziemlich ega l  
sein konnte, umfomehr, a l s  sie die europäische 
Psyche und Mental i tä t  gar  nicht kannten. Und 
Europäer wurden eingesetzt, u m  asiatische 
und südamerikanische Fragen zu lösen. Diese-
Herren kannten die Länder von der Schule, 
oder einer Gesellschastsrelise, vielleicht kann-
ten viele die Länder auch n u r  vom Hören-
sagen. 

Mi t  Stolz  wurden unaussprechliche Namen 
genannt, die in den Sitzungen vertreten wa-
ren, von denen die Gewähr eines ewigen 
Frieden abhängig sein sollte oder wollte. 

Schon bei den Abstimmungen in Oberschle-
sien und sonstigen Staa ten ,  denen man  auf 
alle Fälle eine andere Gesinnung, Nationale 
und Sprache einimpfen wollte, versagte d e r  
Schiedsspruch des  Völkerbundes, weil nie-
mand das Aufzeigen eines drohenden Fingers  
fü r  ernst nahm und recht we i t  weg vom 
Schuß war. Wenn auch die Presse der  ganzen 
Welt hoch und heilig schimpfte, wurde doch 
alles fo gemacht, wie der  S tärkere  e s  woll-
te. Hinterher wurde ein bißchen bedauert 
und Noten wurden ausgetauscht. Das  über  
eine Sache wachsende G r a s  vertuschte die 
Vergangenheit und die Sache w a r  vergessen, 
umfomehr, a ls  'im irgend einem Land schon 
wieder ein kleines Skandälchen auf feine E r -
ledigung wartete. Ich erinnere mich a n  die 
Bestimmungen des  Kriegsrechtsvetrages i n  
Haag (Holland), wo man sich.gegenseitig ver-
sicherte, die Kriege immer fa i r  zu führen, 
aber diesen Vertrag sofort nach Ausbruch des 
Weltkrieges brach. M a n  beschuldigte sich ge-
genseitig, Dum- Dum-Geschosse verwendet zu  
haben, Brunnenwasser vergiftet und Rot-

° Feuilleton 

Sie Schießkrau von M e m m  
Roman von M a x  v. W e i ß e n t h u r m .  
Aufatmend t r a t  die Dame ein und empfand 

es  a l s  Wohltat, allein zu sein und  sich unbe-
obcrchtet zu wissen. Aufgeregt ging sie i n  dem 
geräumigen Gemach aus und nieder, mit  Un-
geduld des Augenblickes harrend, i n  dem e s  
ihr endlich gestattet sein werde, ihr  schwer 
belastetes Herz dem Doktor gegenüber zu 
erleichtern. Nach dem sorgenvollen Ausdruck 
ihrer Züge zu urteilen, konnte e s  nichts Änge-
nehmes sein, w a s  sie zu ihm führte. Endlich 
nachdem ihre Geduld auf eine ziemlich har te  
Probe gestellt worden war,  ging die Türe  auf 
und Dr. Weng t r a t  über  die Schwelle. 
. »Meine Gnädigste, w a s  führt S i e  zu fo 
früher S tunde  zu mir?"  rief er schon durch 
den Klang seiner S t imme verratend, d a ß  e r  
wisse, mit wem e r  es zu tun  habe und daß  
selbst de r  dichte Schleier nicht imstand war ,  
chn zu täuschen. 

„Mein Gott, Doktor!" rief die Dame im 
gequälten Ton, indem sie den Schleier zu-
ruckschlug und Doktor Weng, wie e r  ganz 
nchng erraten, der Generalin von Bert ing 

gegenüber stand. „Mein Gott, ra ten und hel-
fen S i e  mir,  w a s  soll ich tun,  w a s  lassen? Ich 
bin fassungslos außer mir!"  

„Vor allem muß ich wissen, um was  es sich 
handelt, wenn ich in irgend einer  Weise hel-
send oder ratend eingreifen soll, also sprechen 
Sie, vertrauen S i e  mir  an, was  I h r  Gemüt 
fo fchmerzich belastet!" 

„Ich kann  mich von der  niederschmettern-
den Ueberraschung, die mir  gestern zu Teil 
geworden, noch immer nicht erholen! Denken 
Sie nur, Wando ist verheiratet! S i e  werden 
besser wie  irgend einer wissen und verstehen, 
was  diese Kunde sür mich zu bedeuten hat!" 

Der Doktor starrte die offenbar auf d a s  
höchste erregte F r a u  eine Sekunde lang faf-
fungslos a n .  

„Verheiratet? Und mit  wem?" fragte e r  
d a n n  in atemloser Spannung.  

„Das  ist es ja,  w a s  eigentlich da s  Aergste 
ist, m i t  Modert von Rodenegg!" 

„Mit  Rober t  von Rodenegg?" wiederholte 
e r  verständnislos, „und warum soll gerade 
da s  das  Aergste sein?" 

„Mein Gott,  d a  fragen S i e  noch? Haben 
S i e  denn alles, abe r  ga r  alles vergessen? 
Wissen S i e  nicht mehr, wessen Tochter sie ist? 
Wissen S i e  nicht, daß  törvichte, unbegründete 
Eifersucht meinen unglücklichen ersten Gatten 

dem Wahnsinn i n  die Arme getrieben? Liegt 
der Gedanke nicht nahe, daß von seiner Cha-
rakterveranlagung auch ein gut  Teil  auf sein 
Kind übergegangen?" 

„Robert von Rodenegg ist ein ruhiger, ern-
ster Mann ,  der seinem Weibe sicherlich nie-
mals Veranlassung zur Eifersucht geben 
wird!" 

„Das  mag wohl sein, aber S i e  vergessen, 
daß e r  ein Kind hat, welches e r  zärtlich liebt, 
vergessen, daß Wanda eine leidenschaftliche, 
heißblütige Natur  ist und daß, wenn der Him-
mel ihr selbst ein Kind schenken sollte, sie 
ganz sicher unter der Tatsache leiden wird, 
daß ihr  Kind nicht der Erstgeborene, der  Ma-
joratsherr  von Rodenegg ist. D a s  aber  ist 
eine Tatsache, die Wanda nie vertragen wird  
und a u s  der, ich fühle es mit unumstößlicher 
Deutlichkeit, n u r  Elend und Leid hervorgehen 
kann!"  

D e r  Arzt blickte voll mitleidigem Ernst auf 
die offenbar tief erregte Frau .  

„Wer wird denn gleich sich das Schimmste 
ausdenken!" sprach e r  i n  beruhigendem Ton,  
„wir wissen ja  gar nicht, ob I h r e r  Tochter 
ein S o h n  geboren wird, und wenn e s  nicht 
der Fall,  so oersinken von selbst alle Kompli-
Kationen, die S i e  beängstigen in  nichts!" 

„Ach Gott, Doktor, ra ten  und helfen S i e !  

W a s  soll ich tun! I s t  e s  meine Pflicht, Robert  
von Rodenegg zu offenbaren, daß eine erb-
liche Belastung bei meiner Tochter nicht zu  
den Dingen der Unmöglichkeit gehört, oder 
soll ich schweigen und allein diese namenlose 
Angst weiter tragen? Welches ist der  rechte 
Weg? Wo beginnt die Pflicht, und wo  hör t  
sie auf? S i e  wissen, ich habe viel gelitten i m  
Leben, aber dieser letzte Leidenskelch über-
steigt fast alles, was  zu erdulden mir  bisher 
beschieden war! Meine Kraft  ist gebrochen!" 

„Wozu sich in unnötiger Weise quälen und 
peinigen?" wandte Doktor Weng begütigend 
ein, „ich gebe zu, e s  k a n n  sein, d a ß  I h r e  Toch-
ter erblich belastet ist aber  e s  muß nicht sein. 
Konflikte find unerläßlich. Ich kenne Robert  
von Rodenegg seit seiner frühesten Kindheit: 
er ist eine gleichmäßige, in  sich abgeklärte Na-
tur ,  e r  wird ihr  keine Veranlassung zu Ge-
mütseruptionen geben und somit k a n n  leicht 
alles gut u n d  glatt verlaufen!!" 

„S ie  halten es also nicht sür  meine unum-
stößliche Pflicht, daß ich ihm die Geschichte 
der  Vergangenheit offenbare?" fragte sie, in-
dem ein Seufzer der Erleichterung unwill-
kürlich auf  ihre Lippen t ra t .  

»Wozu ihm die Unbefangenheit nehmen? 
D a s  wäre grausam, u n d  ich k a n n  es  n u n  ein-
mal  absolut nicht a ls  I h r e  Pflicht ansehen. 


